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[image: image]Simple Neugier. Das war alles, was es brauchte, um meine Welt zu verändern.

Mein Leben änderte sich durch einen schwarzen Aktenkoffer an einem Abend im Frühling. Er hatte ein 1960er Design, ein perfektes Rechteck aus schwarzem Leder hergestellt mit einem Zahlenschloss, noch immer in einem makellosen Zustand. Er war das fünfte und letzte Gepäckstück, das ich vor ein paar Stunden auf der Kofferversteigerung erworben hatte – und das teuerste Stück. Sollte ich nicht regelrechtes Glück haben, würde ich aus all dem möglicherweise nur genug für die Lebensmitteleinkäufe einer Woche erzielen. Ich wusste, dass ich irgendwann einen neuen Job finden müsse, aber ich hatte Glück, Arbeitsplätze im Einzelhandel gab es gerade im Dutzend billiger. Wenigstens wenn man bereit wäre, Nachtschichten zu übernehmen. Dennoch war das eine Sache für mein zukünftiges Ich.

Bei solchem Gepäck war ich immer gespannt auf dessen Geschichte. Der Geruch des Leders, dieser schwache Hauch, als ich es an meine Nase hielt, sagte mir, dass es wahrscheinlich authentisch war. Vielleicht war es ein Rückblick zu den Hipstern, ein handgemachtes Stück für Menschen mit mehr Geld als Verstand, aber etwas sagte mir, dass er mehr als echt war. Ein authentischer 1960er Aktenkoffer. Das warf eine Reihe von Fragen auf: War er eine alte Anschaffung, die beiseitegelegt und bis vor kurzem nie genutzt worden war? Vielleicht einem neuen Hochschulabsolventen gegeben, ein Geschenk, um seinen Abschluss zu feiern? Hatte jemand den Koffer in einem Gebrauchtwarenladen gekauft, ein ausrangiertes Gepäckstück, das nicht gewollt oder gebraucht wurde, bis es kurzerhand wieder verloren und zurückgelassen worden war? So war er immerhin in meinen Besitz gekommen. Der Flughafen versteigerte verlorenes, nicht abgeholtes Gepäck alle sechzig Tage, nachdem es im System verbucht worden war.

Ich saß eine Zeit lang schweigend da, während ich meine Hände den Aktenkoffer entlang wandern ließ und Geschichten erfand über seinen früheren Besitzer, den Aktenkoffer und was ich möglicherweise darin finden könnte. Kleine Geschichten, Tagträume von Dingen, die ich darin finden würde – einen Laptop, ein Tagebuch, vielleicht einen Taschenrechner für einen Buchhalter. Visitenkarten, natürlich. Es war ein Aktenkoffer. Ich nahm mir Zeit, weil das die Hälfte des Spaßes war, verlorenen gegangenes Gepäck zu kaufen – die Geschichten, die ich erfinden konnte vor der unausweichlichen Enttäuschung der Realität. Und während ich darüber nachdachte, fuhr ich mit meinen Fingern über das Zahlenschloss und versuchte den Koffer zu öffnen.

Klick.

Vier-sechs-sieben. Träge vermerkte ich die funktionierende Nummer, bevor ich es auf der gegenüberliegenden Seite versuchte. Es dauerte weitere zwei Minuten, ungeduldige zwei Minuten, als ich plötzlich begierig darauf war zu sehen, was ich gekauft hatte. Als das Klicken kam, hielt ich für eine Sekunde den Atem an, bevor ich endlich den Aktenkoffer öffnete, um meinen Preis zu sehen.

Ein Ledertagebuch, ein einzelner kostbar aussehender Füllfederhalter, und eine verschlossene Flasche Tinte, die bequem in ein Tintenfass passen würde, dominierten eine Seite des Aktenkoffers. Auf der anderen Seite befand sich eine Reihe von neun kleinen Kisten mit darauf eingeschnitzten Runen in einem maßgefertigten Gehäuse. Ich runzelte die Stirn, während ich die Runen nachzeichnete. Ich hatte niemals zuvor etwas wie das gesehen. Nicht, dass ich ein Experte war, wohlgemerkt, aber sie waren wirklich hübsch. Auf der Unterseite des Aktenkoffers befand sich ein einfacher, mit Silber ausgekleideter Spiegel, der mein Ebenbild widerspiegelte.

Welliges braunes Haar, für das seit etwa zwei Wochen ein Haarschnitt überfällig war, schräg stehende braune Augen, über die mir gesagt worden war, dass sie mein bestes Merkmal wären, und dünne Lippen reflektierten zu mir zurück. Ich rieb mein Kinn und stellte fest, dass ich wieder vergessen hatte, mich zu rasieren. Dort wuchs nun ein spärlicher, stoppeliger Kinnbart. Es war eine schlechte Angewohnheit, aber Rasieren hat niemals Priorität, wenn man es nur alle paar Wochen machen musste. Bloß ein weiteres Geschenk, südchinesischer Abstammung zu sein. Mit achtundzwanzig war ich froh, dass ich endlich aus der Lebensphase des Babygesichts raus war, auch wenn ich noch ab und zu verspottet wurde, weil ich aussah, als wäre ich in meinen frühen Zwanzigern. Das war in Ordnung angesichts der Tatsache, dass einige dieser Spötter bereits ihr Haar verloren.

Nach der ersten Durchsicht begann ich den Prozess des Ausräumens des Aktenkoffers. Ich fing zuerst mit dem Buch an und fand zu meiner Überraschung heraus, dass es leer war. Es stand nichts auf der Vorderseite oder einer der folgenden Seiten. Jedoch war es sehr schön gebunden und aus hochqualitativem Leder. Ich würde wahrscheinlich ein paar Dollar verdienen, sollte ich es online verkaufen. Der Füllfederhalter war einer dieser vom Typ Tunken und Schreiben, er könnte für einen Sammler etwas wert sein. Ich schloss den Füller und packte ihn vorsichtig zurück. Die Tinte holte ich hervor und legte sie zum Rest des Krempels. Kein Geld für den Weiterverkauf gebrauchter Tinte.

Schließlich begann ich damit, die Kisten zu öffnen. Und das war der Moment, als es merkwürdig wurde. Die erste Kiste enthielt Schuppen; die zweite eine Reihe von toten Käfern; die dritte Federn einer einzigen Vogelart; und die vierte alte dunkle Erde. Nach der zweiten Kiste schnappte ich mir den Müll und warf sofort die Inhalte hinein. Vielleicht hatte dies einem Tierpräparator gehört? Oder einem Naturforscher?

»Auu!«, schrie ich auf und schüttelte meine Hand. Als ich die fünfte Kiste berührt hatte, war ich durch eine angesammelte statische Aufladung geschockt worden, die durch mein Leben in einer Kellerwohnung entstanden sein musste. Es war niemals zuvor so schlimm gewesen, aber ich machte mir gedanklich eine Notiz, einen Luftbefeuchter zu besorgen ... sobald ich das Geld dazu hätte.

Vorsichtig berührte ich die Kiste und als ich feststellte, dass die statische Ladung weg war, öffnete ich sie, bereit ihren Inhalt wegzuwerfen. Stattdessen fand ich einen einfachen Siegelring aus schwarzem Metall. Oder einer Legierung von Metallen. Ich runzelte die Stirn, als ich den Ring herausnahm und ihn rieb, um ihn zu säubern, neugierig darauf zu sehen, woraus er gemacht war.

Wie ich schon sagte, Neugier veränderte mein Leben.

 

***

 

[image: image]»Bist du endlich fertig?«, fragte mich die blonde Frau, die sich in meiner Wohnung aus Rauch gebildet hatte. Gekleidet in einen pinken BH, eine winzige Weste und eine wogende hauchdünne Hose, erinnerte sie mich geradezu unheimlich an eine Schauspielerin einer alten kitschigen Fernsehserie. Ernsthaft, der blonde Flaschengeist, wie sie da vor mir stand mit ihrem sarkastischen Lächeln, hätte Anwälte für Urheberrecht dazu gebracht, bei den Gebühren zu sabbern, die sie damit verdienen würden. Wenn sie den Flaschengeist sehen könnten. Und wenn sie die Anwälte nicht wegwünschen würde.

»Du ... du bist ein Flaschengeist! Aber das war ein Ring, keine Lampe!«, stotterte ich, den Ring, aus dem der Rauch geströmt war, mit meiner Hand noch immer in einem Todesgriff umklammernd.

»Dschinn! Und ja, bin ich. Was kann ich für dich tun, Meister?«, fragte der Flaschengeist. Ihren Kopf drehend, schaute sie sich mit einem Anflug von Abneigung in meiner Junggesellenbude um. »Vielleicht eine größere Behausung?«

»Du bist ein Flaschengeist ...« Ich starrte die Blondhaarige an, mein Verstand war gefangen in einer kreisförmigen Falle, als er mit dem Wahnsinn vor ihm konfrontiert wurde. Flaschengeister gab es schließlich nicht. Aber dort, vor mir, war ein Flaschengeist.

»Oh, verdammt. Ich kann es kaum erwarten, dass diese ganze Phase der ›Erleuchtung‹ vorbeigeht«, sagte der Flaschengeist mit einem Augenrollen, nachdem ich sie einfach weiterhin nur verblüfft anstarrte. Sie drehte sich von mir weg und lief im Raum umher, bis sie bei meiner Mikroküche anhielt, um den Kühlschrank zu öffnen. Vorgebeugt fischte sie darin, bis sie mehrere Tage alten gebratenen Reis herauszog und einen Bissen in ihren Mund steckte. Einen beschworenen Löffel später vergrub sie sich in das Abendessen von letzter Nacht und stupste meinen Ofen, Flachbildfernseher und Laptop an. »Was ist das?«

»Gebratener Reis.«

»Ich weiß, was gebratener Reis ist. Und der ist nicht schlecht«, lobte sie mich, mein gemurmeltes Danke ignorierend, während sie auf den Fernsehbildschirm und danach den Laptop zeigte. »Das. Und das.«

»Fernseher und Laptop.«

»Aha.« Sie kehrte zum Fernseher zurück, bevor sie ihn noch einige Male anstupste und zwangsläufig seinen Winkel verstellte. »Das ist unglaublich. Ich schätze, eure Wissenschaft hat tatsächlich einen Nutzen. Nun, außer Toiletten. Die sind nicht so gut.

Mein Gehirn hörte endlich auf, sich im Kreis zu drehen, nachdem ich mit dem Versuch aufgehört hatte, tatsächlich zu verstehen, was vor sich ging. Wenn ich einen Flaschengeist in meinem Haus hatte, hatte ich einen Flaschengeist. »Also, dein Name ist nicht Jeannie, oder?«

»Sehe ich für dich wie eine Jeannie aus?«

»Na ja ...«

»Bei den Sieben Siegeln!« Der Flaschengeist flackerte und die bis dahin blonde Kreatur verwandelte sich in eine schwarzhaarige falkennasige Frau aus dem Nahen Osten ... mit deutlich weniger Kleidung als vorher, was eindeutig eine Herausforderung war. »Nenn mich Lily. Was ist dein Name?«

»Ähm ...«

»Aaargh!« Lily starrte ihre Kleidung und danach mich für einen Moment an. Eine Sekunde später war sie mit einem T-Shirt mit dem Aufdruck »Schlechtes Benehmen ist meine Absicht« und einer Jeans bekleidet. Ich musste zugeben, dass ich die neue Kleidungswahl noch ablenkender fand, besonders weil sie eine exakte Kopie von dem war, was ich trug.

»Ich bin Henry. Und was war das gerade?«

»Nichts. Gar nichts«, schnauzte Lily mich an und wedelte mit ihrem Löffel in Richtung meines Laptops. »Was ist ein ›Laptop‹?«

»Ein portabler Computer«, erklärte ich.

»Nein, ich habe schon zuvor einen Computer gesehen. Sie nehmen Räume ein, dreimal so groß wie deine ... Behausung«, sagte Lily, meinen Laptop anstupsend. 

»Computer waren seit den Fünfzigern nicht mehr so groß. Okay, vielleicht Sechzigern. Und ich schätze, es gibt Supercomputer, die heutzutage so groß sind«, plapperte ich weiter. »Aber die meisten Leute brauchen keinen Supercomputer. Ich meine, alles was ich mit meinem mache ist ein paar Spiele spielen und ins Internet gehen.«

»Internet?« Lily hob ihren Löffel. »Warte. Stopp. Zwei Dinge: Welches Jahr ist das, und hast du noch mehr Essen?«

»2018, und dort ist noch etwas Pizza im Gefrierfach«, sagte ich. »Welches Jahr dachtest du wäre das?«

»Das erklärt, warum die Verzauberungen schwächer wurden«, sagte Lily, als sie das Plündern meines Kühlschranks beendete. Sie blickte erstaunt auf die Pizza und schaute dann Hilfe suchend zu mir. Ich seufzte und half ihr, sie in die Mikrowelle zu stecken, die ich ihr dann erklären musste. Das datierte sie allerdings weiter zurück, mindestens in die 1960er, was ungefähr in die Zeit des Aktenkoffers passte. Sobald die Pizza fertig war und der Flaschengeist aß, kam ich zurück auf die wichtigen Fragen.

»Welche Verzauberungen?«

»Alle von ihnen natürlich. Sie hätten wirklich die Runen zwischen den Tarnungs- und Defensivverzauberungen abriegeln sollen. Wenn sie mich gefragt hätten, hätte ich es ihnen sagen können. Aber natürlich tun sie das nie«, sagte Lily und schüttelte ihren Kopf. »Als die Verzauberung nicht regelmäßig aufgeladen wurde, begann die Tarn-Rune den Rest aufzuzehren. Hat ungefähr fünfzig Jahre oder so gebraucht, vermutlich. Gut für dich, dass sie so schlampig waren; sonst wärst du tot.«

»Tot?«

»Oh ja. Eine Herzattacke, wenn du das dritte Mal beim Öffnen des Aktenkoffers versagt hättest«, sagte Lily. »Immer ein guter Abwehrzauber – nur wenige Kreaturen können ohne ein Herz überleben. Nun, mit Ausnahme der Untoten, aber sie würden nicht einmal in der Lage sein, den Aktenkoffer mit den Abwehrmaßnahmen gegen sie überhaupt zu berühren.«

»Ich hätte sterben können«, sagte ich schwach, während ich zu meinem Bett taumelte und mich mit einem Bums hinsetzte.

»Gleißende Sonne.« Lily setzte sich mir gegenüber. »Ihr Menschen seid so verdammt empfindlich gegenüber eurer Sterblichkeit.«

Ich saß schweigend da und starrte die ferne Wand an. Mein Gehirn weigerte sich, bei dieser Offenbarung weiterhin zu arbeiten. Flaschengeister. Magie. Mein Tod. Es gibt einen bestimmten Punkt im Leben eines Individuums, an dem man einfach nicht mehr weitermachen kann, und ich hatte diesen Punkt erreicht. Ohne zu sprechen fiel ich auf mein Bett, griff meine Steppdecke und rollte mich zu einem Ball.
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Als ich Stunden später aufwachte, war die Sonne untergegangen und meine Kellerwohnung in Dunkelheit gehüllt. Ich atmete vor Erleichterung aus, dankbar, aber leicht enttäuscht, dass der blonde/brünette Flaschengeist nichts als ein schräger Traum gewesen war. Papier raschelte und ich drehte meinen Kopf zur Seite, um ein Paar leuchtend roter Augen zu entdecken, die über ein Buch gebeugt waren.

»Nun, das war ein sehr männlicher Schrei«, sagte Lily, ein Grinsen versteckend.

»Du ... was machst du?« Ich schluckte und schlang die Steppdecke um meinen Körper, nachdem ich es endlich geschafft hatte die Nachttischlampe anzuschalten. Die zusätzliche Beleuchtung trieb das Feuer aus ihren Augen und ließ sie wieder menschlich aussehen. Ich entsann mich der Flammen, die ihr Gesicht von innen erleuchteten, und bezweifelte, dass ich sie je vergessen könnte. Immerhin nicht dämonisch ... zumindest fühlte sie sich nicht dämonisch an. Nur von außerhalb dieser Welt.

»Hmmm? Ich lese. Du hast hier eine schöne Auswahl.« Lily nickte in Richtung der Bücherregale, die die Wände meiner Wohnung säumten. Ich muss zugeben, Bücher sind eine meiner Schwächen. Die Bücher sind breit gefächert und decken alles ab von Geschichte bis Fiktion. Ehrlich, ich habe einfach gegriffen, was auch immer interessant klang, sobald ich auf einen Flohmarkt traf.

»Es war kein Traum«, murmelte ich zu mir selbst und steckte den Kopf zwischen meine Knie.

»Ja, ja. Wirst du wieder zusammenbrechen oder kommen wir endlich zu dem Punkt, an dem du einen Wunsch aussprichst?«, fragte Lily gelangweilt. »Wenn du warten möchtest, hätte ich noch immer zwei Bücher in dieser Serie, um sie abzuschließen.«

»Nicht nötig. Der Autor ist nach sechs Jahren noch immer nicht fertig mit Buch Sechs. Also, Magie ist wirklich real?«, fragte ich mit meiner durch die Steppdecke gedämpften Stimme. »Und du bist ein Flaschengeist. Wie der ›Reibe die Lampe und bekomme drei Wünsche‹ Typ von Flaschengeist.«

»Ja, und ich bin ein Dschinn, kein Flaschengeist, mehr oder weniger«, sagte Lily abwesend, während sie weiterlas.

»Mehr oder weniger?« Ich stockte bei dieser Wischiwaschi-Aussage.

»Ich bin nicht verpflichtet, alle drei Wünsche zu erfüllen, weil das, was ich tun kann, durch den Ring und meine Kräfte begrenzt ist«, sagte Lily. Als ich nichts sagte, schaute sie anschließend hoch und führte es weiter aus. »Wenn du möchtest, dass die Sonne erlischt, wäre ich nicht in der Lage, dies zu tun und du hättest meine Kraft beim Versuch verschwendet. Und ungefähr hundert Götter gleichzeitig verärgert. Ich bin außerdem an den Ring gebunden, keine Lampe, anders als es Antoinne vielleicht geschrieben hatte.«

»Antoinne?« Ich schüttelte meinen Kopf. Nein. Ich würde mich nicht ablenken lassen. Es war schwer genug, meinen Kopf aufrecht zu halten. »Magie ist real.« Ich konnte die Verwunderung nicht aus meiner Stimme verdrängen, als ich das sagte. In einer Welt von Mittelmäßigkeit und Banalität war Magie real.

»War sie schon immer.«

»Aber warum wusste ich nichts davon?«

»Deine Welt der Wissenschaft und des rationalen Denkens machte dich blind für das Arkane. Was nicht erklärt werden kann, wurde in verborgene Winkel der Welt verbannt und so selten, wie die Begabung ist, ist es kein Wunder, dass die Menschheit sie vergessen hat. Magie wird noch immer in Seitengassen und Dörfern praktiziert. Die übernatürliche Welt existiert weiterhin, aber sie ist mehr als froh darüber, vergessen worden zu sein. Letzten Endes war die Menschheit nie freundlich zu dem, was sie als anders ansieht.«

»Du hast diese Rede schon einmal gehalten«, sagte ich und Lily nickte. »In Ordnung, also Magie ist real und du bist ein Flasch...« Bei ihrem scharfen Blick korrigierte ich mich. »Dschinn, und ich habe drei Wünsche. Gibt es etwas, das ich mir nicht wünschen sollte?«

»Leben. Tod. Das Schicksal von Ländern. Zeitreisen. Ich kann die psychischen und physischen Reaktionen von anderen manipulieren, aber nicht ihre Seelen. Ich kann niemanden dazu bringen, dich zu lieben oder davon abzuhalten, dich zu hassen, nur Lust auf dich zu bekommen oder vielleicht ihre physischen Reaktionen auf deine Anwesenheit zu provozieren«, antwortete Lily prompt. Als ich dabei nickte, öffnete sie ihren Mund und schloss ihn dann.

»Du wolltest etwas sagen.«

»Ich wollte.«

»Was war es?«

»Es spielt keine Rolle.«

»Warum nicht?« Ich beugte mich in meinem Stuhl vor. Ich wünschte, das Licht würde stärker auf ihr Gesicht strahlen. Wenigstens hätte ich dann eine bessere Sicht darauf. Da war etwas in ihrer Stimme.

Lily blieb für einige Zeit stumm, offensichtlich irgendetwas innerlich bekämpfend. Am Ende verzerrten sich ihre Lippen ironisch und sie schwenkte eine Hand vor meinen Bücherregalen hin und her, wodurch diese leicht leuchteten. »Weil du nicht zuhören würdest.«

»Das ist ein bisschen beleidigend. Du kennst mich nicht«, sagte ich und sie lachte, ihr Lachen kühl und hoch.

»Ich kenne dich. Ich habe hunderttausende wie dich gekannt. Meine Meister hören niemals zu«, sagte Lily mit einem Lächeln. »Also nenne mir deinen Wunsch.«

Ich schnauzte fast zurück, dass ich mir wünschte, sie würde mir erzählen, was sie sagen wollte. Fast. Aber verärgert oder nicht, ich würde meine Chance auf echte Magie nicht verschwenden, eine reale Chance meine Welt zu verändern. »Du kennst mich nicht und ich kenne dich nicht. Also warum erzählst du es mir nicht, und vielleicht, vielleicht lernen wir uns dann kennen.«

Lily schaute mich eine lange Zeit erstaunt an, ihre Augen glühend rot, bis sie endlich mit müder Stimme sprach: »Ich bin durch den Ring verpflichtet, deine Wünsche zu erfüllen, aber ich bin nicht allwissend. Ich kann nur verändern, was ich verstehe und ich bin nicht verantwortlich für die Konsequenzen irgendwelcher Veränderungen. Nicht, dass dich das aufhalten würde, mir die Schuld zu geben.«

Ich starrte Lily für einige Zeit an und nickte dann langsam. »Du sagst damit, sollte ich einen Wunsch aussprechen, wärst du gezwungen ihn zu erfüllen, selbst wenn es ein dummer Wunsch sein sollte. Wie wenn ich mir jetzt in dieser Sekunde eine Million Dollar wünschen würde. Du wärst gezwungen, das Geld genau in diesem Raum erscheinen zu lassen. Vielleicht als Geldscheine, vielleicht als Münzen, was möglicherweise total mies wäre.«

»Ich bin nicht bösartig, ganz gleich, was ihr Leute erzählt«, sagte Lily. »Aber die meisten Wünsche nach Reichtum sind nicht gut durchdacht. Ich habe einst einem Ziegenhirten einen Berg voll Gold gegeben und er und seine Familie wurden deswegen getötet. Vor hundert Jahren fragte ein Gentleman nach einer Million Pfund. Natürlich hatte ich niemals diese Art von Geldscheinen gesehen, die sie nutzten, also machte ich die Banknoten für ihn, eine Million Dollar wert, alle exakt identisch. Darüber war er sehr unglücklich.«

Ich nickte langsam und blickte sie an. »Du bist nicht allmächtig und allwissend, nur mächtig. Wie ein riesiger Hammer, von Kleinkindern genutzt.

»Ja!«, rief Lily begeistert für eine Sekunde.

Ich grummelte, meine Augen schließend. Der schlimmere Teil war, dass ich dieses verdammte Kleinkind war. Aber dennoch ... Magie war real.

Ich hatte nicht realisiert, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis das Flüstern durch den Keller widerhallte. Sie sprach langsam in die Stille: »Dann begehrst du also Magie?«

»Mit jeder Faser meines Selbst«, antwortete ich aufrichtig. »Aber ich kann eine Million, Milliarde Wege sehen, wie es falsch laufen könnte. Wünsch dir Magie und ich könnte die Fähigkeit bekommen ohne das Wissen, wie ich sie einsetze. Wünsch dir Wissen und die Fähigkeit und du steckst das alles in meinen Kopf und ich werde verrückt, während ich es benutze. Wünsch dir einen Mentor und, nun, es könnte ein Schwarzmagier sein, der hereinkommt.«

»Du hast zugehört.« Lilys Lippen verzerrten sich zu einem schiefen Lächeln. »Aber nochmal, nicht direkt bösartig. Wenn du dir das Wissen wünschst, Magie zu handhaben und nur das, würde ich möglicherweise nur so viel hineinstecken, dass du nicht in den Wahnsinn getrieben wirst.«

»Das kannst du?« Ich blinzelte, nachdem meine Worte ohne nachzudenken hinausgeschossen waren. Ich hatte wirklich nicht erwartet, dass sie wusste, wie man Informationen in meinen Kopf injiziert.

»Natürlich. Ich bin ein Dschinn, der im Dienst einiger der großartigsten Magier stand, die diese Welt je gekannt hat. Ich bin keine demente Greisin«, prahlte Lily. »Wissen direkt hinzuzufügen wäre nicht anders als die Erschaffung eines magischen Lehrbuches. Tatsächlich wäre es ohne die Schutz- und Eindämmungszauber sogar einfacher.«

»Aha«, sagte ich, mein Kinn reibend und das Mädchen anstarrend. »Also ist es nicht die Menge an Wissen, sondern die Geschwindigkeit.«

»Nah dran«, sagte sie und ich grummelte.

»Ich schätze, ich muss erst einmal mein Level steigern.«

»Level steigern?«, fragte Lily, und ich deutete mit meiner Hand auf das Bücherregal, in dem meine RPG-Bücher ordentlich gestapelt waren, von der ersten Edition von D&D zu aktuelleren Rollenspielen von Indie- und Mainstreampublishern. »Eine Sekunde.« Sie murmelte ein Wort und schimmerte dann für einen kurzen Moment, höchstens eine Sekunde lang, und plötzlich waren alle Bücher feinsäuberlich um sie herum gestapelt. »Wie interessant. Ganze Universen, geschrieben und beherrscht durch Regeln und Würfel.«

»Hast du gerade alle davon mit Supergeschwindigkeit gelesen?«, fragte ich.

»Nicht Supergeschwindigkeit. Das bringt immer mehr Ärger, als sie wert ist. Du musst dich mit Reibungskräften und Luftwiderstand und Hitze auseinandersetzen. Ich bevorzuge es, die Zeit zu verlangsamen«, sagte Lily lässig. »Ich sehe, was du meinst. Diese ›Level‹-Charaktere haben ihr Wachstum begrenzt und bekommen Wissen und Stärke, sobald sie den jeweiligen Meilenstein absolvieren.«

»Du sagst, es ist möglich? Für mich, Magie auszuüben, wenn wir sie in ein Spielsystem verpacken?«, fragte ich aufgeregt und meine gesunkene Hoffnung stieg mit ihren Worten wieder wie eine Rakete auf.

»Natürlich. Was denkst du, mit wem du sprichst?«, fragte Lily.

»Perfekt!« Ich hielt stirnrunzelnd inne, während ich über die Auswirkungen nachdachte. Eventuell hatte ich einen Weg gefunden, das System zu überlisten. »In Ordnung. Eine letzte Frage – wie weiß ich, dass alles, was du gesagt hast, wahr ist?«

Bei diesen Worten, selbst in diesem gedimmten Licht, sah ich, wie Lilys Gesicht sich vor schnell verborgener Kränkung verzog. Sie schaute für eine Sekunde weg und dann zurück zu mir. »Nun, das ist das Problem, stimmt’s? Das weißt du nicht.«

Das war das Problem. Es war nicht so, als ob ich das auf Snopes nachgucken könnte oder bei Quora, nach Expertenratschlägen suchend. Die Geschichten, die ich kannte, waren widersprüchlich. Die originalen Geschichten der Dschinn sagten, sie wären wie wir, weder gut noch böse, Kreaturen mit freiem Willen wie die Menschheit selbst. Seitdem wurden sie sowohl Freund als auch Feind in einer Vielzahl von Geschichten. Natürlich war es nicht so, dass ich unterscheiden könnte, welche wahr und welche falsch sind.

Am Ende kam es auf Vertrauen an. Könnte ich, sollte ich Lily vertrauen? War es denn wichtig? Ihrem eigenen Geständnis nach erforderte alles, was ich mir wünschte, ihre Interpretation. Natürlich hätte das auch eine Lüge sein können. Aber für eine Chance auf Magie, so gering sie auch sein mochte, würde ich diese Chance ergreifen.

Bei diesem Gedanken lächelte ich und beugte mich vor. »In Ordnung, also hier ist, was ich mir gedacht habe.«
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Nach Stunden und – durch Lilys Beharrlichkeit – einer Menge thailändischen Essens zum Mitnehmen später, waren wir mit dem Spielsystem, das wir implementieren könnten, vor und zurückgegangen. Über Pad Thai, rotem Curry und gebratenem Ananasreis hockend, debattierte ich mit dem Dschinn mit den rabenschwarzen Haaren über die Vorzüge von Spielsystemen.

»Wir sollten die Charaktererstellung gänzlich überspringen«, sagte Lily und wedelte mit einem Paar Essstäbchen, die noch immer eine Frühlingsrolle hielten. »Du wirst nicht den ehrlichsten Weg auf diese Weise...«

»Ich lasse dich nicht um meine Attribute würfeln. Ich werde es nicht riskieren, eine Drei auf Intelligenz zu bekommen«, unterbrach ich sie.

Lily fuhr trotz meiner Unterbrechung fort, ohne eine Pause einzulegen. »Wir sollten sie einfach nur ganz und gar umgehen. Unbeabsichtigte Konsequenzen, du erinnerst dich?«

»Aber eine Basis 10 bei den Statuswerten mit der Fähigkeit zur Steigerung und Verringerung der Attribute würde mir die Befähigung geben, mich individuell anzupassen«, argumentierte ich zurück.

»Ja, ja. Nicht nur riskieren wir, die Götter zu verärgern, wenn wir es so machen, es ist außerdem echte Arbeit involviert. Ich muss dich noch immer physisch verändern, um das geschehen zu lassen. Falls du deine vorhandene Stärke verdoppelst, müsste ich verschiedene Muskeln, Sehnen und Bänder ausgleichen, um sicher zu sein, dass du dich nicht selbst zerreißt, sobald du dich bewegst. Und Stärke ist das Einfachste dabei. Ich meine Konstitution? Was ist das? Dein Immunsystem?«, fragte Lily. »Und lass mich gar nicht erst mit Weisheit anfangen.«

»Das sagtest du bereits. Und natürlich ist Willenskraft die Seele, welche du nicht berühren kannst«, murmelte ich.« Ich vermute mal, dass ich keine sich ändernden Attribute beim Levelaufstieg bekomme? Schön. Wir überspringen die Charaktererstellung und direkte Änderungen an meinem Körper, ich bekomme nur pures Wissen.«

»Nun, eine Änderung – ich muss deine magischen Bahnen öffnen«, verbesserte Lily sich und hielt einen Finger hoch.

»Ah. Richtig ...« Ich runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und starrte sie an. »Wie kompliziert ist das?«

Lily hielt ihre Hand horizontal hoch und schwenkte sie seitwärts, dann schnappte sie sich das letzte Stück Hühnchen vom Curry. Als sie meinen leeren Blick sah, sagte sie: »Es kommt darauf an, wie begabt du von Natur aus bist. Je begabter, desto schwerer wird es sein.«

»Ist es nicht andersherum?« Ich zog die Stirn in Falten und sie schüttelte ihren Kopf.

»Nein. Denn wenn du schon begabt bist, solltest du bereits Magie nutzen können. Bist du es nicht, hast du einfach eine Blockade, die ich entfernen muss«, erklärte Lily.

»Das wird wehtun, oder nicht?«

»Yup!«, sagte Lily viel zu vergnügt, während sie Curry auf ihren Reis goss. »Wir sollten mehr bestellen.«

»Was ist das mit dir und dem Essen? Kannst du es nicht einfach beschwören?«, fragte ich.

»Beschworenes Essen schmeckt niemals richtig. Da ist immer etwas, das fehlt. Was jetzt, ich habe eine Speisekarte vom Griechen gesehen?«

Für einen allmächtigen Dschinn, welcher meine Welt verändern sollte, schien sie mich allerdings mehr zu kosten, als sie mir einbrachte. Während ich in Richtung des Kühlschranks lief, um die Speisekarte zu holen, zog ich meine Geldbörse heraus und starrte auf die letzten paar Dollar, die ich besaß. Nun, das würde es wert sein.

»Das ist ein Computerspiel?«, fragte Lily und stupste meinen Bildschirm an.

Ich schlug ihren Finger weg und knurrte. »Lass das. Du wirst Fingerabdrücke hinterlassen.«

»Erstens, auuu!« Lily winkte mit ihrer Hand. »Zweitens, ich hinterlasse keine Fingerabdrücke. Dieser Körper ist nicht genauso materiell wie deiner.«

»Trotzdem. Fass den Bildschirm nicht an. Und ja, das ist eine Art der Spiele, über die wir geredet haben. Das ist ein Singleplayer-Spiel, bei dem du eine Gruppe kontrollierst. Das ist heutzutage ein bisschen veraltet, macht aber durchaus Spaß«, erklärte ich. »Das ist mein Speicherstand, der mich dort anfangen lässt, wo ich aufgehört habe. Die Charaktererstellung ist fertig, und das ist mein Inventar ...«

 

***
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»Keine Fähigkeiten?«

»Zu kompliziert. Ich müsste dir entweder alle oder keine geben. Was würden wir als Grundlage nutzen? All diese Systeme sind zu umfassend; außer du willst vergessen, wie man schwimmt, weil deine Athletik bei Null liegt. Ich meine, wer entwirft diese Dinger? Schwimmen, Gymnastik, Hürdenlauf und Sprinten, alle unter der gleichen Fähigkeit?« Lily klickte auf meinem Computerbildschirm herum.

»Kannst du mir nicht einfach eine niedrige Stufe für ein Bündel von Fähigkeiten geben, die ich kennen sollte?«

»Nein. Du kannst damit nicht umgehen.« Lily wedelte mit ihren Händen, ihre Finger flatterten zur Seite. »Ein Punkt, sagen wir mal, in Wissenschaft könnte das tun. Oder wir könnten die Sprachfähigkeit wählen und dann bemerken wir, dass wir eine wichtige Fähigkeit wie das Schreiben vergessen haben. Du wärst nicht in der Lage, deinen Computer zu nutzen, weil du automatisch bei jedem Versuch scheitern würdest.«

»Ähm ... okay.«

 

***
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»Vorteile?«

»Mein Ring könnte das als Schummeln ansehen.« Lily rieb ihr Kinn. »Ich könnte dir Schwächen erstellen.«

»Definitiv nein.«

Lily kicherte über meine Reaktion und blätterte zur nächsten Seite im Buch, während sie eine Portion Tiramisu aufspießte.

»Ausrüstung ist raus, genauso wie Vorteile.«

»Nun ja, scheiße.« Ich rieb meine Schläfen und blickte ins Leere. »So wie ich das sehe, bekomme ich nur die Fähigkeit, Magie auf einem abgestuften Level zu nutzen.«

»Nur?«

»Schön, schön. Es ist viel«, sagte ich und winkte mit meinen Händen in ihre Richtung. Ich wusste, dass es viel war. Es war mehr, als ich einen Tag zuvor gehabt hatte. Und trotzdem fühlte ich mich betrogen. Meine Augen brannten und mein Herz schmerzte, die Erschöpfung schlug schließlich in meinen Körper ein.

»Verdammt richtig, es ist sehr viel. Wenn wir das richtig machen, könntest du möglicherweise der erste Erzmagier werden, den ich jemals mit meinen Wünschen erschaffen konnte«, sagte Lily. »Du musst dich ausruhen.«

»Ja ... ja.« Ich blickte auf das Einzelbett in der Wohnung. »Musst du ... ich meine, also ...«

»Ich werde mich in meinem Ring ausruhen, wenn ich muss«, sagte Lily und winkte mich zum Bett.

Ich nickte wie betäubt und legte mich hin. Während ich langsam in den Schlaf sank, fragte ich mich, ob es eine gute Idee war, ein ungebundenes magisches Wesen – das manche als böse erachten könnten – ungehindert und alleine herumlaufen zu lassen. Als ich mich auf die Seite drehte, starrte ich den schwarzhaarigen Dschinn mit trüben Augen an. Sie kaute träge auf einer Haarsträhne, die Augenbrauen zusammengezogen, während sie mit der Maus klickte, Kühe tötete und Beute aufsammelte.

 

***
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Licht strömte in das einzige Kellerfenster, als ich langsam aufwachte. Das kontinuierliche Klick, Klick, Klick einer Maus, das gelegentliche Hämmern auf eine Taste der Tastatur und ein sich wiederholender Fantasy-Soundtrack durchbrachen die Stille und ließen mich glauben, ich wäre zurück im Studentenwohnheim mit Wynn. Dieser Mann war besessen von seinen 4X-Spielen. Ich drehte mich herum, um ihm zu sagen, er solle die verdammte Lautstärke leiser drehen und erblickte weggeworfene Essensbehälter, einige ungewaschene Gläser mit dem letzten Bisschen meines Orangensaftes darin und einen Stapel Bücher. Wie auch immer, anstatt eines übergewichtigen Gamers mit schlechter Körperpflege sah ich einen straffen und sehr weiblichen Körper über meinen Laptop gebeugt mit einem Gesicht, das ein Promi-Magazin hätte zieren können.

»Warst du die ganze Nacht wach?«, murmelte ich, als ich meine Füße über den Rand des Bettes schwang. Tageslicht traf meine Augen und ich riss automatisch meinen Kopf zur Seite – versteckte mich in den Schatten – und korrigierte mich selbst. »Tag.«

»Ja. Ich bin jetzt Level 47. Ich habe gerade das Portal zurück in die Stadt genommen. Mein Inventar ist voll ...«

»Du weißt, dass du eigentlich recherchieren solltest.«

»Das ist Recherche. Und du benötigst ein Bad«, sagte Lily schnuppernd.

»Ich? Du ...« Also, wenn sie keine Fingerabdrücke hinterließ, wer sagte dann, dass sie schwitzen würde oder irgendeinen der anderen ekelhaften Nebeneffekte hätte, die ein physischer Körper mit sich brachte? Heimlich schnupperte ich an mir selbst und rümpfte meine Nase. Nun, sie hatte Recht.

Nach einer schnellen Dusche stand ich an meiner Kaffeekanne, während ich über die Reste in meiner Küche nachdachte. Was eine Woche lang halten sollte, war über Nacht verzehrt worden und ließ mich zurück mit zwei Scheiben Brot und der dazugehörigen Marmelade. Als ich mein mageres Frühstück zubereitete, fragte ich: »Hast du irgendetwas gelernt?«

»Eine Menge. Ich mag diese Computerspiele mehr als deine Tabletop-Spiele. Keine Fähigkeiten, die Charaktererstellung ist vereinfacht und es ist nicht nötig, eine Hintergrundgeschichte oder einen besonderen Aufhänger für den Spielleiter zu erschaffen ... Erfahrung wird durch Quests gewonnen, die klar definiert sind, und die Entwicklung von Fertigkeiten ist übersichtlich«, sagte Lily, ohne aufzuschauen. »Ich denke, wir können damit arbeiten. Ich kann dir sogar diese ganzen Balken geben, aber sie wären Schätzungen. Etwas wie Gesundheit wäre also nicht echt. Du könntest noch immer durch einen zu harten Schlag auf den Kopf sterben.

»Wirklich? Du denkst, wir sind bereit?« Ich setzte mich neben sie und platzierte mein Sandwich auf dem Tisch neben mir. Ohne auch nur den Blick vom Computer abzuwenden, schnappte sie sich die Hälfte meines Sandwichs.

»Sicher. Sicher ... hey, wie kommt man in den Raum des Level-47-Bosses?«

»Ähm ...« Ich blinzelte, starrte auf das Spiel und zermarterte mir mein Hirn. »Äh, such im Internet nach einem Guide.«

»Guide«, sagte Lily langsam und bedächtig.

Ich griff hinüber, pausierte das Spiel und wechselte dann zu einem Browser. Ein paar Sekunden später hatte ich einen Guide geöffnet. Bevor ich überhaupt runterscrollen konnte, wurde der Laptop zurückgerissen und Lily nahm das Level genau unter die Lupe.

»Ooh ... ich habe diesen Abschnitt völlig verpasst.«

Ich hustete in meine Hand, ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich ziehend. »Mein Wunsch?«

»Sicher, sicher. Keine Charaktererstellung, keine Fähigkeiten. Magie und Kenntnisse, die durch Level eingestuft sind und dem Level entsprechende Quests, so wirst du nicht an deinem ersten Tag durch einen Drachen sterben«, sagte Lily abwesend, während sie auf ihren Haaren herumkaute. »Ich frage mich, was ich schon alles verpasst habe ...«

Oh, verdammt. Sie war ein Komplettist. Ich rieb meine Augen. »Und die Fertigkeit, Patches einzuspielen, wenn wir merken, dass wir etwas vergessen haben.«

»Patches. Richtig. Richtig. Klar. Das ist dein Wunsch?«

»Ja, ich muss nur ...«

»Großartig!« Ihre Hand hob sich und schwenkte zu mir, bevor ich meinen Satz beenden konnte ... und dann ... Schmerz.

Meine Nerven fühlten sich an, als wäre flüssiges Feuer über sie gegossen worden, mein ganzer Körper wurde steif, als die Muskeln blockierten. Ich schmeckte Blut, nachdem ich aus Versehen auf meine Zunge gebissen hatte, wobei sich der Geschmack des Kupfers und der Blaubeermarmelade vermischten. Einen Moment später schlug ein Eispickel in mein Gehirn und die Welt flimmerte und verzerrte meine Sicht. Das Licht veränderte sich und brach auseinander und durch meine Schreie hörte ich eine Glocke läuten, bevor mich eine neue Welle des Schmerzes traf. Meine Existenz wurde der Schmerz, meine Knochen und Nerven verdrehten sich, bevor ich endlich fiel und bewusstlos wurde.

 

***
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Als ich aufwachte, sah ich den Dschinn mit dem rabenschwarzem Haar über mich gebeugt. Sie betupfte mein Gesicht mit einem nassen Lappen, der mit Blut besprenkelt war. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte sich jemand entschieden, ihn als Sandsack zu benutzen, jedoch war zumindest der Schmerz in meinem Körper zu einem dumpfen, aber konstanten Trommeln abgefallen, das entfernt an einen tiefen muskulären Schmerz erinnerte. Als ich meine Augen öffnete, bot Lily mir ein paar Pillen an, welche ich dankbar nahm und mit der Tasse Wasser hinunterspülte, die sie mir reichte.

Erst nachdem ich sie heruntergeschluckt hatte, dachte ich daran, sie zu überprüfen. »Was war das?«

»Schmerztabletten. Es heißt, nur eine nehmen, aber ich dachte mir, du brauchst eher zwei«, sagte Lily und bot mir die Möglichkeit, einen Blick auf die Schachtel Naproxen zu werfen. Ich seufzte vor Erleichterung, dankbar für die eindeutige pharmazeutische Beschriftung. Immerhin wollte ich nicht, dass sie stattdessen nach meinem Imodium griff. »Wie geht es dir?«

»Schmerzt«, sagte ich und achtete darauf, mich stets langsam zu bewegen, als ich sie prüfend anschaute. »Wofür war denn all das?«

»Ich habe deinen Wunsch erfüllt«, sagte Lily und sah etwas schuldbewusst aus.

»Aber ich ...« Ich spürte einen Anflug von Wut, die meinen Schmerz teilweise beiseite schob. »Ich war nicht bereit ...«

»Ja, das tut mir leid«, sagte Lily. 

»Das tut dir leid?! Du hättest mich töten können. Und wir haben noch nicht einmal über Erfahrung, Levelaufstiege, Quests und andere Dinge gesprochen.«

»Ich weiß. Ich weiß!«, schrie Lily, das laute Geräusch ließ mich zusammenzucken. Sie stand auf und warf ihre Hände gen Himmel. Sie wurde rot vor Scham, bis sie sich beruhigte und neben mich kauerte. »Tut mir wirklich leid. Ich ... wurde abgelenkt.«

»Abgelenkt? Du warst besessen«, knurrte ich und sie nickte. Ich sank mit geschlossenen Augen nach hinten und zwang mich, einen weiteren tiefen Atemzug zu nehmen. »Erzähl mir, was du getan hast.«

»Was wir gesagt haben, was wir tun würden. Ich habe deine arkanen Bahnen geöffnet und die Grundlagen der Magie in deinen Kopf gesteckt. Ich habe meine eigenen Zauber, die deinen Fortschritt aufzeichnen werden. Und wenn du bereit bist, werde ich dein Level steigern und du wirst deine nächste Dosis Wissen bekommen.«

»Das andere.«

»Was?«

»Das Level steigern. Wie bekomme ich Erfahrung?« Ich runzelte die Stirn, als ich mich langsam aufsetzte. »Ich meine, ich will nicht rausgehen und Dinge töten, wenn ich es nicht muss, und ...«

»Der Levelaufstieg ist nur eine Abstraktion deines Wachstums und deiner Entwicklung als Magier. Du gewinnst Erfahrung durch das Lernen oder Praktizieren deiner Magie. Obwohl ...« Bei meinem scharfen Blick fuhr Lily fort. »Situationen mit hohem Stress sind extrem starke Methoden, Wissen zu erlangen. Es geht nicht nur darum, den ganzen Tag in deinem Turm zu sitzen und Bücher zu lesen. So wie wir es festgelegt haben, würdest du wahrscheinlich auf diese Weise mehr lernen.«

Ich ächzte. »Also Quests absolvieren.«

»Definitiv«, sagte Lily. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde sicherstellen, dass sie dem Level angepasst sind.«

»In dieser Konversation ist viel von dir die Rede«, sagte ich argwöhnisch und Lily ließ ein unschuldiges Lächeln aufblitzen. Sie ging sogar so weit, mit ihren Wimpern zu klimpern. »Lily ...«

»Nun, jemand muss dein Klassentrainer und Spielleiter sein«, sagte Lily.

Ich starrte die Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren einige Zeit an, während ein Gedanke durch meinen pochenden Kopf ging. »Was passiert normalerweise, wenn ein Wunsch erfüllt worden ist? Oder alle drei Wünsche?«

»Nun ... ähm ...« Lily schaute zur Seite und seufzte dann. »Schön. Normalerweise werde ich in den Ring verbannt, wann immer ich nicht gebraucht werde.«

»Aber als mein Spielleiter wirst du immer gebraucht werden«, sagte ich, den Gedanken vervollständigend, der sich seinen Weg hinein geschlängelt hatte. »Also selbst wenn ich meine anderen zwei Wünsche aussprechen sollte, wirst du immer noch frei sein.«

»Nicht frei. Nur außerhalb des Rings«, sagte Lily ernst und zeigte auf den Ring, den ich auf den Mittelfinger meiner linken Hand gesteckt hatte. »Ich bin noch immer verpflichtet, meine Kräfte in keiner bedeutungsvollen Art und Weise einzusetzen.«

Ich grübelte einige Zeit über die Gedanken nach, Lilys Eingeständnis und die Art und Weise, wie sie es geschafft hatte, etwas aus all dem herauszuschlagen. Ich sollte mich betrogen fühlen, aber wenn ich für fünfzig Jahre in einem Ring gefangen sein würde, wäre ich vielleicht genauso manipulativ. Schlussendlich kam es ganz auf das Vertrauen an ... und die Tatsache, dass sie nur so lange draußen blieb, wie ich am Leben war.

»Henry?«, sagte Lily. Ich schaute hoch und sah sie nervös sitzend und darauf wartend, dass ich etwas sagen würde. Ich runzelte die Stirn. Warum war ein unbeschreibliches, uraltes Wesen mit der Kraft, die Realität zu ändern, nervös. Was könnte sie in all dieser Zeit erlebt haben, um diese Stufe von Angst zu erreichen?

»Es ist okay«, sagte ich letztendlich. Auf alle Fälle hatte ich wichtigere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste. »Ich kann jetzt Magie ausüben, richtig? Wie?«

»Denk einfach daran«, sagte Lily wenig hilfreich.

Anstatt sie zu tadeln, verfiel ich in Schweigen und konzentrierte mich. Erst waren meine Gedanken zerfahren und durcheinander, als ich darüber nachdachte, über Magie nachzudenken, aber schließlich kamen sie zur Ruhe. In diesem Moment realisierte ich, dass ich davon nicht als abstraktem Konzept denken müsse; es war mehr wie die Bewegung eines Muskels, den ich lange Zeit nicht genutzt hatte. Ich musste einfach nur das Bedürfnis haben, ihn zu benutzen.
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